
Nein. Keine Sorge. Der Text 
geht nicht weiter mit „... war 
alles besser, anders“. Aber an-
dere Personen waren früher 
schon da und haben das vor-
bereitet, wovon wir alle heute 
noch profitieren. Eben die „Pi-
oniere“, die wahrlich längst 
noch nicht zum „Alten Eisen“ 
zählen, sondern nach Lust und 
Laune, Aufgabe und Fokus 
teils munter „mitmischen“ und 
dem Verein die Treue hielten!

Wir müssten viele Namen 
aufzählen, viele Personen 
nennen, die sich wahrlich 
um die Hasseldelle und ih-
ren putzmunteren Bürgerver-
ein verdient gemacht haben. 
Nehmen wir statt dessen eini-
ge wenige, die stellvertretend 
sind für die anderen, denn ein 
Bürgerverein ist immer eine 
Gemeinschaftsleistung, das 
sagt ja schon der Name. 

Ob sie nun hier mit Bild „ver-
ewigt“ werden oder sozusa-
gen „im Dunklen“ und ano-
nym bleiben, allen, wirklich 
allen sagen wir heute na-
mens des Vorstandes 
und der Mitglieder unse-
ren aufrichtigen, herzli-
chen Dank. Wir wissen ihre 
Arbeit zu schätzen und zu 
würdigen. Wir sehen ja selbst, 
wie schwer es ist, wieviel Ge-
duld es erfordert, manchmal 
nur einen kleinen Schritt wei-
ter zu kommen. Und wieviel 
Engagement es bedarf, die 
großen Schritte zu machen. 

Ohne die Arbeit „der von frü-
her“ wären wir heute nicht 
dort, wo wir jetzt stehen. 

Wie sagt man heute im flott-
flapsigen Strachstil:
Eyh, super gemacht,  
Leute!

Mit dem „Segen der Verwaltung“ konnte 
der Bürgerverein „Fahrt aufnehmen“. 
Die ersten Einladungen waren noch 
handgeschrieben. PCs zwar schon erfunden, 
aber ein solcher Verein startet immer arm 
und mit dem unverwüstlichen Optimimismus 
der Menschen. 

„früher ...!“
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wir und der 
Gute-Laune-Bär

Die Hasseldelle verkörpert das 
Gleichzeitige des Gegensätzlichen.

In vieler Hinsicht. Der Bürger-
verein hat immer noch die glei-
chen Aufgaben wie zu seiner 
Gründung vor 25 Jahren – und 
doch ist irgendwie „alles an-
ders geworden“. Was aber 
nicht als Widerspruch, sondern 
Kontinuität emfunden wird. Die 
Bewohner der Hasseldelle sind 
so verschieden, wie sie unter-
schiedlicher nicht sein könnten. 
Und doch fühlen sie sich zum 
größten Teil als „echte Hassel-
deller“. Die Titelseite und unser 
neues Logo symbolisieren: Ja, 
wir unterscheiden uns in vie-
len Belangen des Lebens zum 
Teil recht deutlich. Und doch 
ist es genau diese Vielfalt, die 
hier im Quartier eine Athmo-
sphäre schafft, in der sich die 
meisten wohlfühlen. Logisch, 
Quertreiber und Nörgler gibt es 
immer. Aber sie sind nicht in der 
Mehrheit. Die meisten, die hier 
wohnen, bleiben gerne, genie-
ßen die Vorzüge der Siedlung 
und ihrer jeweiligen Wohnun-
gen. Auch wenn es noch vieles 
zu verbessern gibt, aber daran 
wird ja gearbeitet.  Genau das 
ist ja die Aufgabe des Bürger-
vereins. Eher „Pate“ für die Lö-
sung von Problemen und das 
Initiieren von Projekten zu sein 
und nicht eine zusätzliche Kon-
troll- oder Verwaltungs-Instanz. 
Wir sind Mittler, Vermittler, neu-
deutsch: Mediatoren. Unsere 
Vereinsfarben – auch im neuen 
Logo – drücken aus: Emotionen 
sind wichtig, aber wichtiger als 
alles ist die Freude, mit der man 
den Herausforderungen begeg-
net, die das Leben nun einmal 
für jeden von uns und für uns 
alle gemeinsam parat hält.

Ja. Wir wohnen gerne hier.
„Was, Ihr wohnt in der Hasseldelle?“ Oder „In der 
Hasseldelle ...???“ und das Schweigen wird mit jeder 
Sekunde um so peinlicher, weil es etwas ausdrückt, 
was der andere nicht auszusprechen wagt. Medien – 
Journalist zu sein, muss ja nicht bedeuten, lernfähig zu 
sein – fabulieren auch gerne vom „Problem-Quartier“. 
Das krasse Gegenteil: Kommen die Pikierten („huch, 
die Häuser sind aber hässlich“) erst einmal zu Besuch 
und sehen sie, dass im Privaten extrem vieles Grün und 
die Liebe zum Detail greifbar ist, dann kommt Neid 
auf: „Ihr wohnt aber schön hier“ oder „Mööööönsch, 
so‘n toller Blick“. Und: Es ist nicht „die Hasseldelle“, 
mit der es Probleme gibt. Es sind die Menschen, de-
nen die Gesellschaft – Staat, Politik, Bürger – viel zu 
oft nicht die Chance gibt, ein Leben unterhalb der 
Hochleistungs-Anforderungen heutiger Berufe, aber in 
Würde und den eigenen Talenten gemäß zu leben. 

Und, ganz ohne Frage, wer im Leben Gescheiterte, 
Menschen in Krisen, Familien, die ihre Heimat verlo-
ren haben oder aufgeben wollten und mussten, hier in 
Sozialwohnungen einquartiert, ohne ihnen eine wirk-
liche Möglichkeit zur persönlichen Entwicklung und 
Integration zu geben, der kann nicht Luxus-Probleme 
erwarten. Wer von Hartz IV lebt, fragt nicht, ob sein 
Swimmingpool auf 32° geheizt werden soll. Und wer 
„ein bisschen mehr Rente hat“, wer Gutverdiener ist, 
der hat es sich in den Eigentumswohnungen, in den 
schnuckeligen Wohnungen des SBV, in den Bunga-
lows und – das kann nicht groß genug verdeutlicht 
werden – auch in den äußerlich extrem hässlichen 
„Hochhäusern“ im Zentralbereich (die schon so oft die 
Eigentums- und Vermietergesellschaften wechselten) 
bis zum Vorwurf der Biederkeit bequem und schön 
gemacht. Mag außen „pfui“ sein, innen ist „hui“ :-)

Zwei Menschen begegnete 
ich während meiner nunmehr 
über 20jährigen Wohnzeit 
(mit Wohlfühlfaktor) in der 
Hasseldelle, deren Meinung 
und Urteil ich recht geben 
will: Anne Wehkamp, die 
immer gesagt hat, „scheitert 
das Bemühen um sozialen 
Ausgleich in der Hasseldelle, 
ist auch die Gesellschaft als 
Ganzes gescheitert“. 
Und Werner Deichmann, der 
– auch und vor allem – mit ei-
nem geradezu privaten Feld-
zug gegen die so genannte 
Fehlbelegerabgabe extrem 
vielen Menschen mächtig auf 
die Nerven ging. Im Nach-
hinein: er war noch viel zu 
brav. Denn, so sehr man ihn 
auch mundtot und argumenta-
tiv niederknüppeln wollte, der 
Mann hatte extrem recht!
Weil er einen Wahnsinn an-
prangerte, der an Irrwitz 
kaum zu überbieten ist. Aber, 
der gesetzlich und damit 
rechtens war. In Kurzform: 
Die Wohnungen in den Mehr-
familienhäusern sind mit Fi-
nanzierungsunterstützung des 
Staates gebaut worden. Mit 
der Verpflichtung, an Men-
schen zu vermieten, die ein 

geringes (vom Staat als Ober-
grenze festgelegtes) Einkom-
men haben. Falls sie es über-
schreiten, müssen sie „Strafe“ 
bezahlen, sprich eine deutlich 
höhere Miete. 
Der Sinn war und ist klar, die 
Realität machte eine Posse 
daraus. Denn plötzlich waren 
die, von denen Soziologen 
sagen, sie seien als etablierte 
Bürger hoher Verlässlichkeit 
ein unverzichtbares Stabilisie-
rungselement in einem Viertel 
sehr gemischter Strukturen, 
„in den Hintern gekniffen“: 
woanders hätten sie billiger 
zur Miete wohnen können. 
Oder,  logisch, wenn auch 
polemisch: Wegen ihres Flei-
ßes, es zu etwas gebracht 
zu haben, wurden sie zur 
Kasse gebeten. Während 
Unvermögende vom Staat die 
Wohnung und das Leben fi-
nanziert bekommen. Nun, es 
konnte erreicht werden, dass 
die Fehlbelegerabgabe für 
„Problemgebiete“ (diesen Be-
griff hatte sich die Politik aus-
bedungen) ausgesetzt wird. 
Die Kuh ist vom Eis. 
Dabei ist die Hasseldelle, was 
man eigentlich „Modell für 
morgen“ nennen sollte. Stadt-

nah im Grünen. Längst mit 
guter Busanbindung (10-12 
Fahrminuten bis zur Stadtmit-
te, alle 10 Minuten), reichlich 
Platz zwischen den Häusern,  
Wälder vor der Haustüre.
Dass frühere Eigentümerge-
sellschaften (pikanter Weise 
als Nachfolger eines gewerk-
schaftlichen Bauträgers) die 
Häuser verkommen ließen, 
steht auf einem anderen Blatt. 
Der Solinger Spar- und Bau-
verein zeigt, dass es auch 
völlig anders geht. Und in-
vestiert intensiv in die Hassel-
delle. So wird nach und nach 
beispielsweise ein normales 
Wohnhaus seniorengerecht 
umgebaut – als Alternative zu 
isolierten Altenwohnungen. 
Und der Kranz an Bunga-
lows, da ist – verzeiht mir, 
Nachbarn – die pure biedere 
Bürgerlichkeit bis in die Wur-
zeln der rechtzeitig gepflanz-
ten Tulpenzwiebeln zu Hause. 
Gleichwohl sich gerade unter 
diesen „Eigenheimbesitzern“ 
die Solinger Mentalität studie-
ren lässt. 3 Häuser = 1 Hof-
schaft und alles andere drum 
herum „feindliches Ausland“, 
mit dem man nichts zu tun ha-
ben will.

Das Wohngelände Hohen-
klauberg, südwestlich der 
Kernsiedlung Hasseldelle, 
gehört eigentlich auch dazu. 
Aber dort tut man sich of-
fensichtlich schwer, sich zur 
Hasseldelle zu bekennen. 
Aus Furcht, sozial schief an-
gesehen und in der Reputati-
on herabgesetzt zu werden, 
vermuten nicht wenige. Ob 
es stimmt? Nun, von dort sieht 
man eben nur wenige auch 
bei der WIR oder „beim Slav-
ko“. Wie das so ist in Solin-
gen: man bleibt unter sich.
Auch in Zentral-Hasseldelle 
besuchen die Türken nicht 
oder extrem selten die Deut-
schen, setzen sich Afrikaner 
und Asiaten, Russland-Deut-
sche und Alt-Solinger meines 
Wissen so gut wie nie privat 
zusammen. Vielleicht weil das 
gilt, was die Deutsche mit tür-
kischen Wurzeln, Quartiers-
managerin Nazan Kizak bi-
lanziert: „In seinem Clan fühlt 
man sich am wohlsten“. Und 
sie sagt auch: „In die Has-
seldelle kommt jeder anders. 
Und jeder bleibt aus eigenen 
Gründen.“ Dass viele blei-
ben, ist Ausdruck dafür, sich 
hier extrem wohl zu fühlen.

Hans-Georg Wenke
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„Mehr als die Hälfte meines Le-
bens habe ich in Deutschland 
verbracht. Hier gelernt und 
gearbeitet, Steuern und Rente 
bezahlt, habe einen deutschen 
Pass, lebe inmitten einer Ge-
meinschaft Menschen verschie-
dener Herkünfte – was, bitte, 
soll der Begriff ,Ausländer‘ sa-
gen?“, fragt Mirabudin Shams. 
Und wer will anderes beipflich-
ten als „mit Fug und Recht fragt 
er so“?!
Des einen Eltern stammen aus 
Schlesien, des anderen aus 
München, des Dritten aus Ka-
bul. Ja und? Die Familie Shams 
symbolisiert in geradezu per-
fekter Weise die Charakteristik 
der Bewohner der Hasseldelle: 
bürgerlich-selbstbewusst, jeder 
hat einen anderen Lebensweg, 
möglicherweise vom Nach-
barn differenten Glauben (oder 
auch nicht), eigene Ansichten, 
fühlt sich in diesen oder eben in 
jenen Sitten, Gebräuchen, Kul-
turen wohl. Führt einen eigenen  
Lebenswandel und ist dennoch 
unverzichtbar-einzigartiger Mo-
saikstein einer Gemeinschaft 
der Vielen. Wird akzeptiert – 
und toleriert:
„Denn ob sich Menschen mö-
gen, verstehen und miteinander 
klar kommen, ist niemals eine 
Frage formaler Kategorien. Es 
ist der Friede, der aus dem 
Herzen kommt“ ist Mirabudin 
Shams überzeugt.
Die Freiheit und persönliche 
Entfaltungsmöglichkeit, die wir 
in Deutschland im Grundge-
setz gesichert wissen, haben 
andere nur durch persönliches 
Risiko, Entbehrungen und un-
erschütterliche Zuversicht er-
langen können. Mirabudin 
Shams wird in Afghanistan 
zu einer Zeit geboren, da die 
politischen Verhältnisse alles 
andere als liberal und frei sind. 
Sein Widerstand gegen Unter-
drückung zwingt ihn, aus dem 
Land zu fliehen. Da er einiges 

Sprache formt Denken, Vokabeln können konfus machen. Wie im 
Falle dieser Familie. Helle, fröhliche Wohnung, freundliche Begrü-
ßung, drei Kinder, sehr „gut erzogen“ und auf „höheren Schulen“, 
wie man in Solingen gerne bemerkt, grundsolide Berufe der Eltern, 
alle fünf Deutsche: die Vorzeige-Bürgerlichkeit und -Normalität pur. 
Wäre da nicht dieser eine Umstand, den wir gesellschaftspolitisch 
oft vollkommen unbedacht als Trennlinie benutzen: beide Erwach-
senen wurden geboren in – Afghanistan. Und sind, was sonst?, 
natürlich Moslems. Also „Auslä.....“???

über Deutschland gelesen hat-
te, sieht er hier eine Zukunft, 
die er nach eigenem Bekunden 
„zu keiner Zeit bereut“ hat. 
Er lebt zuerst in einem Flücht-
lingslager; seine Frau lernt er 
auf Vermittlung der Familie ken-
nen (wie es so Sitte ist), man 
telefoniert oft und irgendwann 
kommt Palwasha Shams auch 
nach Deutschland. Sie woh-
nen in Freiburg („da ist das 
Wetter besser als in Solingen, 
das Leben irgendwie relaxter“, 
sagt sie wehmütig), später der 
Umzug aus beruflichen Grün-
den nach Solingen. Mirabudin 
Shams ist jetzt Busfahrer, trägt 
Verantwortung also nicht nur 
für seine Familie. Er ist mit deut-
scher Mentalität vertraut, will 
hier arbeiten, leben und Teil der 
Gesellschaft sein, weil er seine 
Kinder und seine Idee von po-
litischer Freiheit in diesem Land 
geschützer sieht als woanders 
in der Welt, weil hier ,persön-
liche Entfaltungsmöglichkeiten‘ 
keine leere Floskel bleibt. 

Dennoch spüren seine Frau 
und er immer noch und immer 
wieder auch Ressentiments 
und Skepsis: zu voruteils-be-
laden sind die Begriffe und 
Namen ihrer Biogra​fien. An-
dererseits: Ähnliche Lebens-
wege und -Umstände, gleiche 
Normalität des Lebenswan-
dels, trifft man viel und oft  in 
der Hasseldelle an. Sympathi​
sche, freundliche, offenherzi-
ge Nachbarn, die halt einen 
nicht-deutschen Namen tra-
gen. Sie sind, sie fühlen sich 
und sie bleiben integriert, 
inkludiert. Sie sind ein Teil 
der Realität, mit der wir sehr 
zufrieden sein sollten. Was 
uns jetzt noch gelingen muss, 
ist, Deutschland und die Deut-
schen inte​grationsfähiger zu 
machen, als es bislang der 
Fall ist. Denn die „aus ande-
ren Ländern“ sind es längst.

Vom  
Herz  

her

Mirabudin Shams  
mit seinem jüngsten Sohn Maiwand;  
Ehefrau und Mutter Palwasha Shams, 
Tochter Marsal und Sohn Mashal.


